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Wilhelm Sauerländer: 

Der alte Heerweg von Köln über Lüdenscheid nach Arnsberg 
Das miUelalterlicfaa Straßensystem, das 

sich erst in ottonisdi-salisdier Zeit herausge- 
bildet hat, ist noch wenig erforsdit. Für un- 
sere Landschaft hat noch vor kurzem Albert 
K. Hömberg die sog. „Heidenstraße' behan- 
delt und in, ihrem Verlauf festgelegt. Die 
sehr lebendig verfaßte Studie findet sich im 
„Westfälischen Heimatkalender" von 1959. 
Eine dort beigefügte Karte zeigt auch einen 
mittelalterlichen Fernweg, der von Wipper- 
fürth kommend über Halver, Lüdenscheid, 
Balve nach Husten und Arnsberg verläuft. 
Dieser Heerweg, auch „Königsstraße" be- 
nannt, hat bis zum Aufkommen der moder- 
nen Chausseen und Landstraßen, d. h., bis 
vor etwa 100 Jahren, für den gesamten Ver- 
kehr hier die größte Bedeutung gehabt. Es 
war eine Fernstraße, der Lüdenscheid -um 
900 seine Kirche, um 1100 seine Burg und 
später sein Stadtwesen verdankt. 

Was es mit diesen „Königsstraßen" für 
eine Bewandtnis hat, weiß Hömberg in dem 
erwähnten Aufsatz folgendermaßen zu schil- 
dern: 

„Für die richtige Breite der Königsstraßen 
pflegte man auf eine ebenso einfache wie 
probate Art zu sorgen: Der Graf, dem die 
Aufsicht über die Königsstraße zustand, be- 
saß zu diesem Zweck einen Spieß von 16 Fuß 
Länge, den er quer über seinen Sattel legte, 
wenn er die Königsstraße entlang ritt. Wo 
immer nun dieser Spieß ein Haus oder einen 
Zaun oder ein anderes Hindernis berührte, 
da eilten alsbald die Knechte her, um das 
Hindernis einzureißen, mochte sein Besitzer 
auch noch so jammern und klagen; zum 
Schaden traf ihn auch noch die Strafe, die 
in diesem Falle immer in einer besonders 
schweren Geldstrafe, der Königsbannbuße 
bestand. Zur Instandhaltung der Königs- 
straßen konnten die Grafen das Landvolk 
zum Wegebau aufbieten, doch kam bei die- 
sem Tagwerken selten nützliches zustande, 
weil das Volk nicht zu überzeugen war, daß 
die Instandhaltung der Landstraßen im Inter- 
esse aller liege. Der Bauer kam ja nur selten 
dazu, diese Wege benutzen zu müssen. Er 
sah deshalb gelassen zu, wenn sich die frem- 
den Fuhrleute mit ihren Gespannen in den 
zerfahrenen Hohlwegen quälten. Kamen sie 
nicht mehr vorwärts, so konnte er durch Vor- 
spannleisten ein Stück Geld verdienen. Eine 
schlechte Straße warf für ihn eher Geld ab 
als eine gute, und sie war darüber hinaus 
auch weniger gefährlich. Denn die Land- 
straßen dienten ja nicht nur dem friedlichen 
Verkehr, sondern auf ihnen kam, wenn es 
Krieg gab, der Feind Ins Land; dann hatten 
die Dörfer und Höfe in der Nähe der Straße 
immer viel schwerer zu leiden, als jene, die 
sich fern von ihr in den Wäldern ver- 
steckten." —!   , 

Schon vor etwa 80 Jahren hat der rheini- 
sche Landwehrforscher A. Fahne die Bedeu- 
tung dieser Straße erkannt. Im 14. Band der 
Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins 
führt er sie unter den Römerstraßen auf: 

„X. Römerstraße von Cöln nach Wipper- 
fürth und Westphalen ..." Nachdem er 
ihren Verlauf bis Wipperfürth geschildert 
hat, den er durch Aufzählung verschiedener 
„Königsorte* glaubhaft macht, auch zwei 
„Heerweg"-Punkte sind darunter, fährt er 
fort: 

„Von Pohl (palus — Pfahlhedce) läuft die 
Straße nach Wipperfeld, welches sie östlich 

Ober-{Kochs)herweg 
400 m von Neuenherweg 
entfernt sind noch auf 
einer Strecke von 150 m 
Reste des ehemaligen Köl- 
ner Weges zu erblicken. 
Der Hohlweg ist völlig 
mit Sträudiern zugewach- 
sen. Ein Rinnsal hat sich 
gebildet. Teilweise ist der 
Weg schon von den Bauern 
mit Kartoffelkraut und 
sonstigem Abfall zuge- 
schüttet worden. 

läßt. Von hier ab heißt sie im Volksmund 
der Herweg. — Kurz vor Wipperfürth ver- 
einigt sie sich mit der Straße von Hückes- 
wagen. Bei Wipperfürth .... erreicht sie 
die Wupper, überschreitet sie, verfolgt dem- 
nächst am rechten Ufer ihre seither innege- 
haltene nordöstliche Richtung und steigt auf- 
wärts nordwestlich an Dreine, Nieder-Sche- 
velingen und Nieder- und Hinter-Warth 
vorbei bis nach Kreuzberg, wo sie die von 
Bannen kommende Landwehr erreicht. Von 
hier gehen ihre Verbindungen auf Halver, 
Lüdenscheid, Altena . . ." Der Verfasser läßt 
diesen Teil der alten Heerstraße nun über 
Grüne—Iserlohn, durch den Balver Wald 
nach Wocklum—Arnsberg verlaufen, d. h. er 
hat diesen westfälischen Teil nicht mehr so 
genau erforscht, wie er es mit dem rheini- 
schen Streckenteil gemacht hat. Diesen für 
uns und unsern Raum wichtigsten Teil der 
Wegstrecke gilt es nun hier einmal zu unter- 
suchen und, wo es möglich, festzulegen. 

Den Verlauf dieses sicher tausendjährigen 
Fernweges festzustellen ist in unserm ber- 

gigen Land nicht allzu schwierig. Die eisea- 
beringten Karrenräder haben sich tief in den 
steinigen Boden hineingemahlen, Regen- 
güsse und Frostsprengungen haben dafür 
gesorgt, daß ihre Arbeit der Jahrhunderte 
auch heute noch dauerhaft erscheint. So 
kann man auf lange Stredten diesen alten 
Heerwegen nachwandern und sehen, wie die 
Fuhrleute sich zu helfen wußten, wenn ein- 
mal die „Hauptlinie" zu stark ausgefahren 
oder aufgeweicht war: sie fuhren daneben 
her über das — meist noch nicht bebaute — 
Land und schufen so an schwierigen Stellen 
„Ausweichgeleise". So kann man dem steilen 

...  .n 

Anstieg des Heerweges von Wipper- 
fürth Bahnhf. an nordwärts nach der Ort- 
schaft Sonnenschein an dem tief ein- 
geschnittenen Hohlweg leicht folgen. Wenige 
100 Meter südlich der heutigen Neye- 
Talsperre wendet er sich, nun ganz zum 
Höhenweg geworden, nordostwärts auf 
Fliegeneichen und Nieder Sche- 
v e 1 i n g zu. Hier ist heute noch ein solches 
Auswelchgeleis auf etwa 150 m Länge zu 
verfolgen. Wo keine Ausweichmöglichkeiten 
bestanden, verständigten sich die Fuhrleute 
durch starkes Peitschenknallen. Ueber 
Kreuzberg und Erlen geht der Weg 
nordostwärts auf A n s c h 1 a g zu und deckt 
sich hier auf der ganzen Linie mit der heuti- 
gen Kunststraße. An dem Hof Schlote erin- 
nert ein alter Gedenkstein (heute liegt er 
auf dem Grundstück der Fabrik Hugo Cra- 
mer, Nachf.) Seine Inschrift lautet:  (s. Bild) 

„Anno 1719 d. 8. September ist Johanne« 
von der Höfen allhier erbermlich imn 
Doht komen," 



Der Erler Gedenkstein, 
eine Erinnerung an Jen hier vorbei)aufenden 
Handelsweg. Die Inschrift lautet: 
„AO. 1719 DEN 8. SEP. ISt JOHANNES 
VON DER   HOEEN  ALLHlEk ERBERM- 

LICH ZUM DOHT KOMMEN" 

Nach mündlicher Ueberliefe'rung betrifft die 
Inschrift einen von Rönsahl kommenden Pul- 
vertransport, der dort an der Einmündung 
eines Nebenweges von Rönsahl auf den 
Heerweg am fraglichen Datum aus unerklär- 
lichen Gründen explodiert sein und den 
Fuhrmann mit dem Gespann in die Luft ge- 
sprengt haben soll. An der Kreuzung von 
Anschlag, da wo heute noch die Grenze zwi- 
schen bergischem und märkischem Land 
verläuft, war die erste landesherrliche Zoll- 
station, woher der Name; Tollen-An- 
schlag stammt. Von hier ab ist der Ver- 
lauf der Landstraße nicht unbedingt sicher 
auszumachen, bis sie bei Neuen Her- 
weg die große Provinzialstraße (erste An- 
lage durch Heinitz und d. Freiherrn vom 
Stein 1788) kreuzt und über die alten Her- 
weghöfe: Ober-Schröders- und Mit- 
telherweg nach Ehringhausen 
herunterfällt. 

Spuren in der Landschaft sind hier nur 
spärlich auszumachen und man wäre auf 
Vermutungen angewiesen, käme nicht die 
erste Straßenkarte unseres Gebietes, die 
.Charte von der Grafschaft Mark" . . . ent- 
worfen von F. L. Güßefeld 1796 uns zu Hilfe. 

Danach geht die Straße von Ehring- 
hausen über die Volme an M i n t e n - 
beck vorbei auf N e u e n h o f zu, um von 
da aus nordwärts Lüdenscheid zu erreichen. 
Glaubt man Güßefelds Zeichnung, — und es 
liegt kein Grund vor, an ihrer Richtigkeit zu 
zweifeln, so kommt der mögliche Nordweg, 
der sich von Mittel-Herweg über Potthein- 
rich und Berge nach dem Winkhauser Volme- 
übergang abzweigt, nicht in Frage. Möglich 
ist auch noch eine dritte Linie, die sich in 
Mintenbeck nordwärts wendet und über 
Wesselberg durch den auffallend tiefen 
Hohlweg oberhalb der Pöppelsheimer Mühle 
durch das Elspetal Lüdenscheid erreicht. Die 
Aufgabe, hier den Verlauf der Strecke zwi- 
schen den Herweghöfen und Lüdenscheid 
eindeutig festzulegen, dürfte also wohl kaum 
sicher gelöst werden können. 

Welche Rolle spielte Lüdenscheid im 
Zuge dieser alten Heerstraße? — Hier ist 
vor allem die seit dem 14. Jahrh. bezeugte 
Zollstation von Wichtigkeit. Die beigegebene 
gut erhaltene Urkunde des Düsseldorfer 
Staatsarchivs besagt, daß der Graf Gerard 
von Cleve Mark im Jahre 1422 seinem ade- 
ligen Untersassen, dem Gottschalk von Rum- 
menohl, diesen Zoll für 200 rheinische Gul- 
den verpachtet hat'). Dieser Zoll, ein wich- 
tiges und einträgliches „Regal", d. h. Kö- 
nigsrecht, das den Landesherren etwa seit 
1230 abgetreten war, mag schon aus kaiser- 
lichen Zeiten stammen, als Heinrich V. 1114 
die „kaiserliche" Burg Lüdenscheid errich- 
tete. Sie schützte den Heerwecj und verlangte 
dafür den Durchgangszoll. Die Sätze für die- 

'•en Düfchgangszöll slritl uns in "einer Ür- 
"künde aus dem Jahre 1444 erhalten, ih'''cl'er 
der Zollner in Meinerzhagen angewiesen 
wird, die Abgaben nach dem Lüdenscheider 
Tarif zu erheben und zwar: 

.Welthergestalt der toll im ampt Alte- 
nae geboiret werden sali: Anno Dmi. 
MCCCCXL11I1 ]ar hebbe ich Evert in den 
Spietker, rentmeister nu ther tyt mynes 
Junckeren Greve Gerit to Cleve, to Altena 
den toll bevalen to Meinershagen Gerwin 
van Carthuesen heven ind geboeren van 
myns junckeren wegen van alder gewoen- 
ten dairvann to reken gelick to Luden- 
scheide ind to leveren to betaalen to Al- 
tena op alle tyde up sante Remeys dach, 
ind die register dar op gpven, wat hy van 
itlicken stuck heven ind geboeren sali: 

Item ein schaap eyn halven pennink 
Item ein swyn eyn halven pennyok 
Item ein koe, eyn pennynk 
Item eia pert an taugen gat, dat last foert, 
drie penninge 
Item ein Koopmann, dat die perde foert, 
drie pennynge 
Item ein pert,   dat  last  dreget,   ein  pen- 
nynge. 

Ind niet vorder besweren ind nicht mer, ind 
syn sy geseten buten ader binnen, dat durch 
dit ampt getragen ind gefoert wirt. 

Der tolner to Luydenscheit sali vortan biß 
to wideren bevel inhalt diser cedulen (die 
uith der aider rollen geschreven) vortfaaren 
ind boeren"2). 

Dieser Pfennigzoll, so scheint es uns, dürfte 
dem Zollherrn nicht allzuviel abgeworfen 
haben. Bedenkt man jedoch, daß der Wert 
eines solchen .penninks" ein Mehrfaches 
von dem des heutigen betrug, so sieht das 
Bild anders aus. Die Bauern jedenfalls und 
die Handelsleute dieser früheren Jahrhun- 
derte zahlten' ebensowenig gern wie die in 
späteren Zeiten und wußten dem „Zöllner" 
aus dem Wege zu gehen. So hören wir schon 
100 Jahre später (1544), daß der Herzog V/il- 
helm von Cleve den Altenaer Dresten an- 
weist, er solle durch den Lüdenscheider Hoch- 
grafen die Umwege um die Stadt herum 
sperren lassen: 

.Toll to Ludenscheit Johannan Neelken 
bevalen. 

Leive dienerl naedem wy bericht, dat onse 
toll toe Luydenscheid durch die neuen wege 

und. iiiß, so wah' dem nyet by tyd vöirge- 
'kdmme'n, garitz vergehklich w'erde'n moet, so 
nebben wy nu unsen Goegreven dairselffs 
Johannen neelken bevahlen, den van unse- 
rentwegen to bewaren und dairan to syn, 
solliche ombwege so voel möglich verhin- 
dert und unse toll, wie gebruicklich, geheven 
und erhalden werde "3) 

Aber das Uebel der „Umwege" sollte von 
da ab nicht mehr aufhören, und selbst die 
großen Herren und Potentaten sollen sie ge- 
legentlich benutzt haben, um dem lästigen 
Zöllner in der Stadt aus dem Wege zu gehen. 
So hält sich in den Lüdenscheider Chroniken 
hartnäckig das Gerücht, daß der Kölner Erz- 
bischof, wenn er seine arnsbergischen Lande 
besuchte, Otnit" Vorliebe den sogenatinten 
„Diebs'weg" benutzte, der heute noch in Rest- 
strecken am neuen Friedhof erhalten ist utid 
über die Lehnestraße an der Worth den 
alten Heerweg efrefcht. Noch im 18. Jahr- 
hundert -^ so lange ist der Zoll in Lüden- 
scheid erhoben worden! — versucht die preu- 
ßische Regierung mit schärferen Mitteln, 
wie Schlagbäumen und Polizeiaufsicht, der 
„Unterschleife" auf dem Diebsweg Herr zu 
werden. Die angeordneten Sperren haben 
die Bauern zerschlagen und weggeräumt, die 
Polizei war in jenen Zeiten machtlos gegen 
solche Selbsthilfe. 

Wo hier in Lüdenscheid dieser Zoll er-r 
hoben worden ist, das läßt sich nicht mehr 
sicher erkunden. Auffallend ist nur, daß wir 
den alten Namen „Königstraße" bis zur amt- 
lichen Benennung der Straßen und Gassen 
hier erhalten haben. In einem Schreiben an 
den Magistrat der Stadt bitten die Anwoh- 
ner der heutigen Herzogstraße, man möge 
ihr nicht, wie beabsichtigt, den Namen 
„Bäckergasse" geben, weil der durch das 
Kölner Vorbild anrüchig sei. Dazu schreibt 
der Lüdenscheid^r Stadtpoet jener Tage 
(1869), nachdem er die schon benannten 
Straßen glossiert hat: 

Zuletzt sei noch der Straß gedacht, 
die viel Sorge hat gemacht. 
Sie hätte, wurde deduziert, 
den Namen „Königstraß" geführt, 
und zwar, wie 's hieß von allen Seiten, 
sei dies der Fall seit alten Zeiten. 
Die diesen Namen stolz geführt 
zur Bäckergass ward degradiert .... 

Karte von der 
Grafschaft  Mark 
von F. L Güssefeld 
1796 



Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß 
In ihrem Verlauf, wahrsdieinlidi an der Burg- 
stelle, in ihrem westlichen Teil, dieser Zoll 
erhoben wurde. 

Der weitere Verlauf der alten «Landstraße 
von Cöln auf Arnsberg", wie sie auf einer 
Tedlungskarte der „Geverner Mark" von 
17724) genannt wird, führt als reine Höhen- 
straße an der Lüdenscheider Klüse vorbei 
auf Horringhausen, Brunscheid 
zu. Hinter „Hülteklincke", einer alten Wege- 
sperre, biegt er bei Neuenhaus über Rentrop 
nach Norden aus, upi dann steil nach Wer- 
dohl abzufallen. Im ganzen hat die heutige 
„Höhenstraße" diesen alten Wegverlauf bis 
auf den Haken bei Dösseln eingehalten. 

Hier in Werdohl nun kreuzt sie die Lenne 
an der uralten Furtstelle, wo später (erst- 
mals 1554) eine Brücke gebaut wurde. Hier 
lag der gastliche „Busenhof", dessen Ge- 
schichte der Werdohler Alfred Colsmann in 
so lebendiger Art geschildert hat: 

„Der Busenhof war ein stattliches Gast- 
haus und als solches mit Gastställen ausge- 
rüstet. Der große Busenstall lag in der Ruhr, 
nahe der Furt und des Dorfes Schmitte. Dort 
hat zweifellos reges Leben geherrscht, so- 
lange, gestützt auf den Handel der Hansa- 
städte, das märkische Eisengewerbe in Blüte 
gestanden hat. Auch im Busenhof werden oft 
Ritter, Kaufteute, Fuhrleute, Pilger, Hand- 
werksburschen und viel fahrendes Volk Ein- 
kehr gehalten haben. Sie mußten, wenn bei 
Hochwasser der Verkehr stockte, dort oft 
tagelang rasten"4). 

Von Werdohl aus geht unsere Straße nicht, 
wie man  annehmen  sollte,  auf Neuenrade 

zu, sondern zieht sich an der Landwehr der 
alten Geverner Mark vorbei direkt auf 
K ü n t r o p zu, das in sanftem Anstieg er- 
reicht wird. Die vorhin schon erwähnte Mar- 
kenteilungs-Karte von 1772 zeigt diesen Ver- 
lauf der „Landstraße von Cöln auf Arnsberg". 
Die Gründe dazu sind leicht aufzuspüren: 
Neuenrade ist eine junge Stadt, gegründet 
1355, die ältere Straße, damals schon Jahr- 
hunderte alt, hatte den bequemeren Zug über 
Küntrop gewählt nachBalve.Hachen, 
Arnsberg, Soest, wo sie sich mit dem 
großen westfälischen Hellweg vereinigte. 
Gerade für diesen Abschnitt sind die Quel- 
len zu ihrer Eigenschaft als Königsstraße 
zahlreich genug, um sie nochmals als solche 
festzulegen. 

Sie war eine Heer- und Handelsstraße zu- 
gleich, und wenn sie erzählen könnte, so 
wäre sie vor allem zuständig für das „große" 
Geschehen in der .Landschaft. Hat sie doch 
die Heerzüge des Großen Karl so gut er- 
leben müssen wie die der späteren Jahrhun- 
derte. Sie hat die spanischen Horden des 
Generals Mendoza im „Spanischen Winter" 
von 1598/99 so gut ertragen wie die Züge 
der längsten Leidenszeit des Landes im 
Dreißigjährigen Kriegi Spanier und Staa- 
tische (Holländer) haben einander gejagt, 
Wallensteiner und Schweden vor allem in 
den Jahren 1632—1639, und die Pest ist da- 
mals auf ihr „eingewandert" und hat die 
Bevölkerung uln die Hälfte ihres Bestandes 
verringert. In den Raubkriegen des „Sonnen- 
königs' hat die gesamte Bürgerschaft von 
Lüdenscheid einmal sogar Haus und Habe 
verlassen  müssen  und  ist   in   die   Wälder 

geflüchtet. Nur im Siebenjährigen Krieg ging 
es im ganzen menschlicher zu. Die Kontri- 
butionen freilich blieben an der Tagesord- 
nung. Alle diese' Plagen kamen auf der alten 
„Heerstraße" gezogen — und gingen auch 
wieder. 

Heerwege sind Blutstränge geschichtlichen 
Lebens. Auf ihnen ist die christliche Kultur 
ins Land gezogen und hat hier ihre bedeu- 
tenden Denkmäler errichtet. Kirchen und 
Kapellen, Burgen und Gerichtstätten, meist 
an Friedhöfen oder Kreuzungen (Lüden- 
scheid—Halver) sind vornehmlich an ihnen 
errichtet worden, Landwehren begleiten auf 
der ganzen Strecke ihren Zug. (Tollen—An- 
schlag, Lüdenscheid, Werdohl). 

Rönsahler Pulver und Lüdenscheider Eisen 
ist so gut und so schlecht auf ihm transpor- 
tiert worden wie Könige und Erzbisehöfa 
auf ihm gefahren und geritten sind. Der Zau- 
ber ihrer Geschichte, heute noch in den Rest- 
stücken zwischen Wipperfürth und Halver 
sichtbar und spürbar, wird auch hier bald 
verschwunden sein. 

>)  St. Ardi. Düsseldorf. Urkunden: Cleve-Mark. 
No 1266. 

«)  St. Ar*. Düsseldorf   Mräk. Registerb. Bd   VII, 
Bl 321. 

«)  St. Ar*. Düsseldorf. Mark   Registerb, Bd,  VU, 
Bl. 99. 

*)  St. A. Münster; KartensammJung Reg.-Bz. Arnsberg. 
No. 2. 

Meinen ehemaligen Schülern Carl Dieter Vedder und 
Heribert   Lübbert  habe   ich  für   manche   Vorarbeit   zu 
dieser Untersuchung zu danken. 
Bild 1 und 3: Carl D. Vedder. 

Manfred Sönnecken: 

Ausgrabungen auf Eisenhüttenplätzen der mittelalterlichen 
Waldschmiedezeit im Raum Lüdenscheid 

Alte Eisenschmelzstätten bei Homert, Großendrescheid und Grebbecke archäologisch untersucht 

Nachdem die Rennfeuerhütten „AmWalde" 
1 bei Großendrescheid und „Grüne" bei 
Brügge untersucht worden waren — eine 
ausführliche Besprechung der Ausgrabungs- 
ergebnisse findet man in den Nummern 4 
und 5 des „Reidemeister" — wurden wei- 
tere Eisenschmelzstätten bei Großendrescheid, 
Homert und Grebbecke, unmittelbar am nörd- 
lichen Stadtkreis Lüdenscheids in Angriff ge- 
nommen. Durch die neuen Grabungsbefunde 
konnten unsere Vorstellungen von der älte- 
sten Periode der märkischen Eisenindustrie 
erheblich erweitert und gefestigt werden. 
Neben den schon bekannten Hüttengebieten 
der ehem. Krummenscheider Mark (Wib- 
lingwerder Hochfläche) um Sonnenscheid- 
Großendrescheid, der westlichen und nörd- 
lichen Abdachung der Homertschwelle um 
Fernhagen und Homert und des Oedenthaler 
Bereichs unmittelbar nordwestlich von Lü- 
denscheid1) gelang mir die Auffindung eines 
vierten, größeren Hüttengebietes und zwar 
in der sog. „Helle" innerhalb des oberen, 
großen Rahmedeknies zwischen Ober-Rah- 
mede und Rosmart mit 15 Rennfeuerhütten. 
Durch Neufunde weiterer Schlackenstätten 
im vergangenen Jahre sind mir jetzt im mär- 
kischen Sauerland um Lüdenscheid 190 Renn- 
feuerhütten-Standorte mit 230 erhaltenen 
und gestörten Schlackenhalden bekannt2). 
Eine derartig große Intensität der mittel- 
alterlichen Eisenverhüttung finden wir im 
westfälischen Raum nur noch in der Sieger- 
länder Landschaft wieder3). Erste Gelände- 
begehungen und Ausgrabungen im Olper 
Land haben allerdings gezeigt, daß wir auch 
hier mit mittelalterlicher Eisenherstellung 
rechnen müssen4). Im gesamten Bereich des 
rechtsrheinischen Schiefergebirges befanden 

sich weitere mittelalterliche Eisenhüttenzen- 
tren im bergischen Land um Hückeswagen5) 
und im Lahn-Dill-Gebiet6). Vorgeschichtliche 
Eisenherstellung der sog, Latöne-Zeit (400 
vor Chr. bis Ohr. Geb.) ist bisher nur im 
Siegerland in verhältnismäßig großer Inten- 
sität7) vereinzelt im östlichen Sauerland am 
Hohlen Stein bei Warstein8) und Schmiede- 
tätigkeit im Dill-Gebiet in geringem Umfang 
durch Grabungen erwiesen9). Es bleibt aller- 
dings abzuwarten, ob in den Altsiedlungs- 
gebieten des rechtsrheinischen Schiefergebir- 
ges durch künftige Forschungen nicht doch 
noch Spuren einer vorgeschichtlichen Eisen- 
verhüttung entdeckt werden. Ich denke für 
unser näheres Heimatgebiet besonders an 
die altbesiedelten Landschaften der Iserloh- 
ner Senke (vorgeschichtliche Ringwallanlage 
Burgberg bei Oestrich), des Hönnetales 
(eisenzeitliche Kultur-Höhlen), der Attendor- 
ner und Elsper Senke (vorgeschichtliche 
Wallburg Weilenscheid bei Grevenbrück), 
sowie die Tal-Landsdiaften um Meggen und 
Bilstein-Oberveischede (vorgeschichtliche 
Ringwallanlagen Kahle und Hof kühl). Zwi- 
schen der vorgeschiditlichen und hochmittel- 
alterlichen Eisenverhüttung klafft eine große 
Fundlüdce in unserem Raum. Es ist bisher 
nicht gelungen, auch nur eine Schladcenhalde 
mit kaiserzeitlicher oder merowingisch-karo- 
lingischer Keramik zu entdecken. Von einer 
Kontinuität der Eisenerzeugung kann also 
nicht die Rede sein. Diese Tatsache ist na- 
türlich durch den Siedlungsablauf im Ge- 
birge bedingt. Man kann erst im Zuge der 
frühmittelalterlichen Erschließung unseres 
Berglandes mit einer erneuten Eisenherstel- 
lung rechnen. Die ersten spärlichen Hinweise 
sind Streuschladcenfunde auf den frühmittel- 

alterlichen Ringwallanlagen Hohensyburg10), 
Sundern bei Ohle11) und Siedlungsplätzen 
Brocfchausen bei Lüdenscheid12) und Elling- 
hausen im Stillekinger Uebungsgelände. Dia 

t) M. Sönnecken: Die mittelalterliche Eisenindustris 
im Lüdenscheider Raum nach den neuesten Ergeb- 
nissen der ßodenforschung. Der Märker (Lüden- 
scheider Sonderheft), H. i, 1958, S. 31 ff, 

S) Eine ausführlidie Darstellung des mittelalterlidien 
SchlackenhaldenkomplexGS in M. Sönnecken: Renn- 
feuerhütten der Waldsdimiedezeit (11,-14. Jh,) im 
märkischen Sauerland, Westfälische Forsdiungen II, 
Münster 1958, S.  122—140, 

») O. Krasa: Die mittelalterliche Eisenverhüttung de» 
Siegerlandes. Siegerland 35, H, 1, 1958, S. 93 ff. 

4) M. Sönnecken: Grabungen auf dem Rennfeuerhüt- 
tenplatz „Wilsmicke" bei Gerungen, Heimatstim- 
raen aus dem Kreise Olpe, 1959, H, 1, S, 1—8, 

5) Blankertz: Die älteste bergische Eisenindustrio, 
Sauerländischer Gebirgsbote 44, H, 3,  1936. 
V. Mundorf; Die Wirtschaft im rheinisch-westfäli- 
schen Grenzgebiet zwischen Wupper. Volme und 
Enncpe. Diss, Köln 1946, S, 21 ff, 

«) R, Herwig' Waldschmicden und Rennfeuerhülten 
im Solmser Land. Archiv f, d, Eisenhüttenwesen 
22  (1951, H,  11/12, S, 343/54, 
K, Heymaiin. Beitrüge zur Erforschung vor- und 
frühgesdiiditlicher Eisengewinnung im Lahn-Diil- 
Gebiet, Stahl und Eisen 78,  1958, H.  13, S, 906 ff. 

T) O. Krasa- Neue Forschungen zur vor- und früh- 
gesdiichtlidien Eisenindustrie im Siegerland, West- 
fälische Forschungen 8, 1955, S, 194 ff. 

8) F, Breitholz und J. Andree: Eisenschmelzöfen am 
vorchristlicher Zeit im Loermecketal bei Callen- 
hardt in Westfalen, Aus der Vorzeil 1, H, 3, Ok- 
tober 1933, S. 37/42, 

») K. Heymann wie unter 6), siehe au* P, Weiers- 
hausen: Vorqesdiichtliche Eisenhütten Deutsdilands. 
Mannus-Bücherei 65,  Leipzig  1939,   S,  42/47. 

10) M, Sönnecken: Frühraitlelalterüche Keramik auf 
der Hohensyburg, Der Märker 1956/6, S. 167—171. 
M, Sönnecken: Mayener Ware auf der Hohensy- 
burg — wertvolle Neufunde. Der Märker 1957/10, 
S. 416, 

it) M, Sönnecken: Karolingisdre Buntmetallverarbel- 
tung auf der Sundernburg? Der Märker 1956/2, 
S. 71/72. 

U) M, Sönnecken: Brockhausen — eine karolingischa 
Siedlung. Der Märker 1957/7, S. 321-323. 



Eisenschlacken sind auf diesen Fundstellen 
vergesellschaftet mit früh- und hochmittel- 
alterlidien Gefäßscherben, so daß eine 
exakte Zeitbestimmung der Verhüttung lei- 
der nicht möglich ist. Durch Scherben Ba- 
dorfer Keramik ist der Siedlungsbeginn im 
ausgehenden 8. oder beginnenden 9. Jh. er- 
wiesen. M. E. wird man von Anfang an für 
den Hausgebrauch Eisen hergestellt haben. 
Hütten- und Sdimiedetäti'gkeit wurde nur 
im Bereich der Siedlungen ausgeübt. Schlak- 
kenhalden mit frühmittelalterlicher Keramik 
sind im Gebirge noch nicht gefunden worden. 
Hoffentlich ergibt die geplante Ausgrabung 
auf dem frühmittelalterlichen Siedlungs- und 
Eisenhüttenplatz Ellinghausen bei Homert 
etwas mehr Klarheit in dieser Frage. Aus- 
grabungen in frühmittelalterlichen Siedlun- 
gen des Siegerlandes (Leimpe, Fludersbach) 
haben leider wegen ungünstiger Grabungs- 
bedingungen keine wissenschaftlich einwand- 
freien Beweise für frühmittelalterliche Eisen- 
hütten- und Schmiedetätigkeit der Gebirgs- 
bewohner erbracht. Nach diesen einleitenden 
Erörterungen des augenblicklichen For- 
sduingsstandes möchte ich nun von drei 
Ausgrabungen auf Rennfeuer-Hüttenplätzen 
der näheren Heimat berichten. 

„Uhlenstein" bei Homert 
Der Eisenhüttenplatz am Fuße des Uhlen- 

steins bei Homert13) liegt unmittelbar am 
zweiten kleinen, linksseitigen Quellzufluß 
des Jubachs, 430 m über NN., vergesell- 
schaftet mit 5 Meilerplätzen und einem wei- 
teren Hüttenplatz im Seitentälchen. Der im- 
posante Schlackenhaufen läßt auf eine lang- 
dauernde Hüttentätigkeit schließen. Der Hal- 
densdiutt besteht aus zerschlagener Lauf- 
schlacke, dachrinnenförmigen Laufschlacken- 
stücken, kompakter Herdschlacke, Schlacken- 
zapfen (erstarrte Schlackenrückstände in den 
Abstichlöchern), leichter Ofenmantelschlacke, 
Holzkohle, Steine usw. Einlagerungen ge- 
brannten Lehms sind nicht vorhanden. Die 
Erzschürfstellen entdeckt man an den oberen 
Talflanken, wo die Braun- und Toneisenstein- 
vorkommen durch die Erosion angeschnitten 
worden sind. Rote Verwitterungsböden wie- 
sen den damaligen Erzsuchern den Weg zu 
den nesterartigen Erzvorkommen. 

Das oberhalb der Schlackenhalde ange- 
legte Planum (Ausgrabungsfläche) von 7 (9) 
X'4(6) m Größe und 50 cm Tiefe ergab 
überraschend aufschlußreiche Befunde, die 
von denen bei Großendrescheid14) abweichen 
und die von Grüne bei Brügge15) sehr we- 
sentlich ergänzen, da hier die Ofenstellen 
nicht freigelegt werden konnten. Im Abstand 
von 2 bis 3 m von der Schlackenhalde fand 
ich die unterschiedlich erhaltenen Reste 
dreier Schmelzöfen, auf gleicher Höhe am 
Flacfahang. Der erste Schmelzofen war an 
dem rotgebrannten Kranz der Herdmulde im 
hellgelben, anstehenden Lehm deutlich er- 
kennbar. Von der grauen, verschlackten 
Innenwandung des Ofens waren nur noch 
geringe Reste vorhanden. Eine mächtige 
Wurzel hatte den Schmelzofen vollständig 
verquetscht. Ablaufrinne und Vormulde wa- 
ren hangparallel zum zweiten Schmelzofen 
gerichtet. Die ehemalige Steinabstützung 
des Abstichs lag in der Ablaufrinne. Nach 
Aufgabe des Schmelzofens sind die Ablauf- 
rinne und Vormulde durch die Anlage neuer 
Herde gestört worden. Der zweite Schmelz- 
ofen (Rennfeuer) befand sich in 2,30 m Ab- 
stand vom ersten. Erhalten war nur noch das 
Fundament des Herdes als 20 cm starker 
Mantelkranz aus gebranntem Lehm, der die 
40 cm im Durchmesser große Herdmulde von 
15 cm Tiefe umschloß. Die Herdmulde war 
mit erstarrter Schlacke (Herdsau) angefüllt. 
Aus dem Rennofen führte hangabwärts eine 
40 cm lange und 10 bis 20 cm breite Schlak- 
kenabflußrinne, die in die 75 cm im Durch- 
messer große und 25 cm tiefe Vormulde mün- 
dete. Die Vormulde ist nach Aufgabe   des 

zweiten Schmelzofens mit einer neuen Herd- 
anlage versehen worden. Die flachen Steine 
für die Abstützung des Abstichs lagen in 
der Schlackenrinhe. Im Abstich fanden sich 
noch die erkalteten Schlackenrückstände des 
letzten Abstichs (Schlackenzapfen). 

Der dritte und besterhaltene Schmelzofen 
wies noch den Lehmmantelschacht bis 25 cm 
Höhe auf. Er war 30 cm stark und umschloß 
die 40 cm im Durchmesser große und 20 cm 
tiefe Herdmulde. Der äußere Durchmesser 
des Rennofens betrug 1 m, die ursprüngliche 
Schachthöhe etwa 60—80 cm. Die graue, voll- 
ständig verschlackte, innere Ofenwandung 
von 7 cm Stärke fand sich teilweise erhal- 
ten vor. Die innere Auskleidung des Lehm- 
schachtes mit einer grauen Letteschicht hatte 
den Zweck, größere Beschädigungen durch 
Anschlackung zu vermeiden. Die verschlackte 
Letteschicht konnte leicht herausgebrochen 
werden, da sie mit dem eigentlichen Lehm- 
mantel keine innige Verbindung einging. 
Der Herdsumpf war mit Holzkohle und 
Schlacke angefüllt. Eine schmale Schlacken- 
abflußrinne führte vom Abstich des Schmelz- 
ofens hangparallel nach 60 cm in die 60X80 
cm große, sehr flache Vormulde. Im Schlak- 
kenkanal saß noch die erstarirte Laufschlacke 
vom letzten Ofengang. Eine trichterförmige 
Oeffnung schräg-seitlich des Abstichs diente 
wahrscheinlich zum Einführen der Blasebalg- 
schnauze. Die Gesamtlänge, des Rennofens 
mit Herd, Kanal und Vormulde betrug 2 m. 
Hinter dem Schmelzofen fand sich eine etwa 
1X1 m große, rotgebrannte Stelle, wo wahr- 
scheinlich ein offenes Feuer zu Kochzwecken 
unterhalten wurde. An der unteren Hälfte 
des äußeren Lehmmantels kamen Spuren 
kleiner, runder Pföstchen heraus, die sicher- 
lich zur Abstützung dienten. Oberhalb und 
hinter der Schmelzstätte zeigten sich größere 
Pfostenlöcher, die auf ein Wetterschutzdach 
schließen lassen. 

In der Konstruktion stimmen alle drei auf- 
gedeckten Schmelzöfen überein. Sie gehören 
als Typ zu den flachen, offenen Rennfeuern, 
die mit ihren kleinen, 60—80 cm hohen zylin- 
drischen Lehmschächten frei auf der alten 
Oberfläche standen. Durch Rinnen und Vor- 
mulden steuerte man den flüssigen Schlacken- 
abfluß. Mit Hilfe einer 2—3 cm starken 
Stange erfolgte der Abstich. Ein Hand- und 
Tretgebläse (Blasebalg) sorgte für die Er- 
zielung der notwendigen, hohen Tempera- 
turen zum Schmelzvorgang. Wahrscheinlich 
waren die Schächte nach oben konisch er- 
weitert, so daß man die Eisenluppe — ohne 
den Rennofen aufzubrechen — nach oben 
herausziehen konnte. Für diese Annahme 
spricht das Fehlen von gebrannten Lehm- 
lagen im Haldenschutt. Die Rennöfen waren 
nicht gleichzeitig, sondern nacheinander in 
Betrieb. 

Außer den Schmelzöfen fanden sich wei- 
tere Herdstellen, die anderen Zwecken ge- 
dient haben müssen. Es handelt sich erstens 
um kreisrunde Mulden mit Steinkränzen und 
zweitens um fladenförmige Krusten aus 
Hammerschlag, Rost, gebranntem Lehm und 
Holzkohlen, die jeweils mit einer flachen 
Vormulde versehen waren. Schräg unterhalb 
des ersten Rennofens fand sich ein 20 cm 
im Durchmesser großer, festverkrusteter 
Estrich mit einer 50 cm im Durchmesser gro- 
ßen, flachen Vormulde, die mit Steinen an- 
gefüllt war. Die Steine dienten wahrschein- 
lich zur Einfassung des oberen Herdfeuers. 
Nahebei entdeckte ich aufschlußreiche Eisen- 
funde von viereckig ausgeschmiedeten Stan- 
gen und zahlreichen Eisenluppenstücken. 
Durch die Zusammensetzung der Herdkruste 
und ringsumliegenden Eisenfunde dürfte die 
Aufgabe der Herdstelle als Ausheiz- und 
Schmiedefeuer erwiesen sein. !n unmittel- 
barer Nähe befand sich der transportable 
Amboß, auf dem die glühenden Eisenluppen- 
teile zu Stangen ausgereckt wurden. Beim 
Ausheizen der noch stark mit Schlacke und 
Holzkohle durchsetzten Bisenluppe fiel noch 

etwas flüssige Schlacke an, die sich in die 
Vormulde ergießen konnte. Nach Aufgabe 
des ersten Rennofens baute man auf den 
Schlackenkanal einen recht großen Schmiede- 
herd, der noch eine 40X50 cm große Herd- 
kruste aufwies. In der erheblich vergrößer- 
ten und vertieften Schlackenvormulde (110X 
120 cm Durchmesser, 50 cm tief) errichtete 
man einen kreisrunden Muldenherd mit 
50 cm Durchmesser und einem Steinmantel- 
kranz. Einen weiteren Muldenherd hatten 
die Hüttenleute in der Vormulde des zwei- 
ten Rennofens angelegt Der noch in der 
oberen Hälfte vorhandene Steinkranz war 
mit drei übereinanderliegenden Lagen zur 
Herdmulde hin verrutscht. In dem 40 cm im 
Durchmesser großen Herdsumpf fanden sich 
kleine angeschmorte Erzbrocken und reich- 
lich Holzkohlen — die ersten Hinweise für 
den Zweck der Muldenherde. Offensichtlich 
hat man in den Muldenherden das zerklei- 
nerte, noch bergfeuchte Erz für die eigent- 
liche Garschmelze vorgeröstet. Da dem zu- 
letzt besprochenen Steinherd eine 60X80 cm 
große und 40 cm tiefe Mulde vorgelagert 
war, kann er auch wohl zum Ausheizen der 
Luppe benutzt worden sein. In der recht 
stattlichen Vormulde stieß ich bei einer Nach- 
untersuchung auf einen weiteren kreisrun- 
den Muldenherd mit teilweise erhaltenem 
Steinmantelkranz von etwa 40 cm Durch- 
messer. Und im Herdsumpf fanden sich er- 
neut zahlreiche Erzbrocken eingebettet in 
Holzkohle. 

Damit dürfte das Vorrösten in den Mul- 
denherden mit Steinkränzen, aber ohne Ham- 
merschlag-Kruste und Vormulde erwiesen 
sein. Auf dem zugeschütteten Röstherd zeich- 
nete sich deutlich eine jüngere, flache Vor- 
mulde ab, die zu einem Schmiedefeuer mit 
einer 30 cm großen Hammerschlag-Kruste 
gehörte. Die flache, verkrustete Schlacken- 
auffangmulde des dritten Rennofens war ur- 
sprünglich die Vormulde eines Schmiede- 
herdes, dessen Rost-Hammerschlag-Estrich 
von 30 cm 0 etwas oberhalb der Wanne lag. 
Zwei weitere Herdfeuer mit Steinfassungen 
und dunkel verfüllten Herden befanden sich 
oberhalb des dritten Rennofens. Schräg un- 
terhalb des letzten Rennfeuers lagerte eine 
20 bis 30 cm starke Schicht kohliger Erde 
und Holzkohlen (Brennstoff-Lagerplatz). 

Chemische Analysen der Oharlottenhütte 
in Niederscheiden durch Dipl.-Ing. J. W. Gil- 
les ergaben folgendes Bild: 

Fe 
Mn 

Erz: 
43,2«/o 
0,3% 

Schlacke: 
38,8 % 

2,7 o/o 

Fe + Mn 
P 
Cu 

43,5«/o 
0,20/o 

41,5 % 
0,410/o 

FeO 
Fe20, 
MnO 

CuO 
SiO.> 
CaO 
MgO 
A120, 
Co2+ geb. 

Wasser 

Das Erz ist ein Tonelsenstein mit 43,20/» 
Eisengehalt, wenig Mangan (0,3%) und viel 
Kieselsäure (SiOz — 25,0%) und Tonerde 
(AlsOa —4,6%). Es ist sicher ein schlechtes 
Stück. Im Rennfeuer wird man eine bessere 
Sorte  verarbeitet haben.  Bei  der "oben err 

1,2 47,0 
60,4 3,4 

0,4 3,5 
0,45 0,94 

25,0 28,46 
0,9 1,7 
0,43 0,9 
4,6 9,3 
6,6 4,4 (Alkalien) 

»>) Der Kreisfilm 1958 (Breitbach) des Landkreisel 
Altena bringt eine kurze Reportage des Grabungs- 
ergebnisses. 

M) M. Sönnecken: Rennfeuerhütten Im Krummensdieid. 
Der Reldemelster 1957/4, S. 4/7 (13. 8. 1957). 

«») M. Sönnedten; Ein mittelalterlicher Hüttenplatz bat 
Brügge im Volmetal. Der Reldemelster 1957/5, 
S. 7/8 (19. 11. 1957). 



yrähnlen Nadiuntersudiung im Herbst verg. 
Jhs. fand ich im untersten Muldenherd zahl- 
reiche Erzbrocken, die einen wesentlich hö- 
heren Eisengehalt aufweisen. Die Braun- 
eisenstein-Proben werden augenblidclich ge- 
nau untersucht. Die Schlacke hat verhältnis- 
mäßig hohe Mangan- (2,7%) und Kiesel- 
säure-Werte (28,46%). Es muß noch mangan- 
reidieres Erz (Glaskopf?) zugesetzt worden 
sein. Wahrscheinlich ist Baumaterial vom 
Rennofen mitgeschmolzen. Besonders wich- 
tig sind Funde von viereckig ausgeschmie- 
deten Eisenstäben, die als Halbzeug in den 
Handel kamen. Da die Produkte für die hei- 
mische Wirtschaftsgeschichte der mittelalter- 
lichen Waldschmiedzeit von großem Inter- 
esse sind, soll hierauf näher eingegangen 
werden18). 

Die Eisensläbe unterscheiden sich auf 
Grund einer Gefügeuntersuchung durch Prof. 
Dr.-Ing. E. H. Schulz, Dortmund, in der Struk- 
tur sehr wenig voneinander. Sie sind sehr 
rissig, teilweise schwammig, also stark mit 
Schlackeneinschlüssen durchsetzt. Sie beste- 
hen aus fast kohtenstoffreiem Bisen. Die 
Kristall-Struktur ist teils feiner, teils grober 
ausgebildet. Die Stücke sind somit nicht sohr 
stark dural Schmieden verarbeitet. Die che- 
mische Utersuchung des Metalls durch Dipl.- 
Ing. J. W. Gilles, Aachen, ergab folgendes 
Bild. Die Phosphorgehalte sind durchweg 
sehr gering. Sie finden sich von 0,03% — 
0,09%. Kupfergehalte sind von Spuren bis 
0,07% ermittelt worden. Nickel ist nicht vor- 
handen, Schwefel nur bei einem Eisenstab 
mit 0,012%. Die Stickstoffwerte, (0,005%) ent- 
sprechen denen des heutigen Flußeisens. 
Manganwerte finden sich von Spuren bis 
0,12%, Siliziumgehalte von 0,019 bis 0,15%. 
Nach Ansicht A. Ledeburs, die E. H. Schulz 
experimentell erhärtete, stammt das Silizium 
sehr wahrscheinlich aus der Kieselsäure 
(Si02) der Schlackeneinschlüsse17). Auch das 
Mangan dürfte mindestens z. T. aus den 
Schlackeneinschlüssen stammen, wo es als 
Manganoxydul (MnO) vorliegt18). Die Koh- 
lenstoffwerte streuen zwischen 0,09 bis 0,2%. 
Bei einem Stab findet sich recht bemerkens- 
werter Weise die hohe Stahlhärte von 
0,95% C. Es wäre äußerst interessant zu wis- 
sen, ob der hohe Kohlenstoffgehalt aus der 
Verwendung von Spateisenstein bei der 
Schmelze oder aber aus bewußtem Ab- 
schreckverfahren bei der Weiterverarbeitung 
im Schmiedefeuer resultiert. Dazu wäre aller- 
dings eine genaue Gefügeuntersuchung er- 
forderlich. 

Die Eisenstäbe sind also ganz normale pri- 
mitive SdiweiBeisen-Erzeugnisse, die gut 
schmiedbar, im Aufbau aber verhältnismäßig 
ungleichmäßig sind. Als begehrtes Handels- 
gut gingen sie über die im Mittelalter be- 
rühmten Hauptmärkte- Soest, Dortmund und 
Köln in alle Welt. In der bekannten Urkunde 
von 1320 erfahren wir über die Verfrachtung 
von Lüdenscheider „Stahl und Eisen" über 
Soest nach England. Auf den nordwesteuro- 
päischen Handelsplätzen unterschied man im 
13. und 14. Jh. drei Eisensorten. So führen 
Urkunden von Damme (1248), Brügge (1326) 
und Dortrecht (1358) neben „Stahl" und 
.Eisen" auch „Osemund" auf1»). Aus den 
Schriftstücken geht leider nicht hervor, ob 
das erwähnte Osemund-Eisen aus Schweden 
oder der Mark stammte. Der märkische „Ose- 
mund zeichnete sich besonders durch Weich- 
heit und Zähigkeit aus. Er diente als Roh- 
stoff vorzugsweise für die Draht- und Blech- 
herstellung, die wiederum die Grundlage für 
die Herstellung von Kettenhemden und Rü- 
stungen der „geharnischten Ritterzeit" bil- 
dete. Aus Stahl stellte man neben Schwert- 
und Messerklingen besonders die Grund- 
werkzeuge Hammer, Axt, Beil, Feile, Raspel 
usw. her. Lüdenscheid, Altena, Iserlohn, 
Schwerte und Breckerfeld entwickelten sich 
ru eisenverarbeitenden Zentren mit bestimm- 
ten, z. T. arbeitsteilig sich ergänzenden Pro- 
duktionsprogrammen.   Der  bergische   Stahl- 

bezirk um Remscheid erwarb sich eine ge- 
wisse Schlüsselstellung im Eisengewerbe'0). 

Der als „Eisen" bezeichnete weiche Stahl 
hatte meist unter 0,1% Kohlenstoffgehalt, 
der damals allein als „Stahl" aufgeführte 
Werkstoff durchweg über 0,5% C, oft wohl 
sogar über 1% C21). Der Stahl war wegen 
der Schwierigkeit und Unsicherheit seiner 
Erzeugung kostspieliger als das weiche 
„Eisen" oder „Osemund". Er wurde meist 
einer Härtung durch Abschrecken unterwor- 
fen und zur Vergleichmäßigung und Herab- 
setzung der nichtmetallischcn Beimengungen 
sorgfältig nachbearbeitet. Den alten Eisen- 
schmelzern waren natürlich die chemischen 
Umsetzungen und Abläufe bei der Verhüt- 
tung und Weiterverarbeitung noch völlig 
unbekannt. Sie betrachteten allein das „rei- 
nigende" und „veredelnde" Feuer als maß- 
gebenden Wirkungsfaktor. Den erzeugten 
Werkstoff beurteilten sie nach Gesdimciduj- 
keit, Stärke, Dichtigkeit, Harte und Weich- 
heit. Bei den gefundenen Eisenstäben han- 
delt es sich also um  „Eisen" oder  (älteren) 

ist aber mit Bestimmtheit abzulehnen. Nach 
diesen auf Grund der Eisenfunde anr|( 
ten allgemeinen Erörterungen kehren wir zu 
den Ausgrabungsergebnissen zurück. 

Durch Scherbenfunde der bekannten blau- 
grauen, metallisch-schimmernden Kugeltopf- 
ware kann die Rennfeuerhütte am Uhlen- 
stein in das 11.—13. Jh. datiert werden. 
Unterhalb des Rennfeuers II barg ich die 
Klinge eines Messers und einen Steinstößel 
mit Schleifspuren, der wohl als Schleifstein 
zum Scharfen des Gerätes, wie auch zum 
Zertrümmern der erkalteten L^ufschlacke ge- 
dient hat. 

„Am Walde" bei Großendrescheid 
Dank des  freundlichen Entgegenkommens 

von Herrn F." Speisberg  in Großendrescheid 
konnten   die   Horsdiuiitjen   an   alten   ' 
schmel/slallen  In der nur „Am Walde", im 
Winkel der Sti !ung Wibtlngu 
Großendrehscheid  fortgesetzt  werden.  Etwa 
20 m unterhalb des im Jahre 1957 aufgedeck- 

Funde auf der 

Rennfeuerhütte 

Uhlenstein 

bei Homert 

Wetzstein  und Stein- 

stößel, Schladcen- 

zapfen, Holzkohlen, 

Kugeltopfscherben, 

Messerklinge, ausge- 

sdimiedcter Eisenstab 

„Osemund" und in einem Fall um „Stahl". 
Wahrscheinlich bestanden die Handelsbe- 
zeichnungen „Eisen" und „Osemund" in un- 
serem Gebiet für den gleichen Werkstoff in 
der Frühzeit nebeneinander22). Erst mit Auf- 
kommen der industriellen Wasserwerke — 
Osemund-Schmitten — im 14.—15. Jh. haftet 
die Bezeichnung „Osemund" bis ins 19. Jh. 
an einem bestimmten, besonders sorgfältig 
im Frischverfahren hergestellten Werkstoff. 

Seit A. Meister (1909) und W. Lüsebrink 
(1919) unterscheidet man somit den „älteren" 
Osemund, der auf den Rennfeuerhütten her- 
gestellt wurde, von dem „jüngeren" Ose- 
mund, der unter vollständig veränderten 
technischen Neuerungen auf den Wasser- 
werken produziert wurde. Es ist aber nicht 
ausgeschlossen, daß der in den schriftlichen 
Quellen des 13. und 14. Jhs. erwähnte „Ose- 
mund" bereits auf wassergetriebenen Ose- 
mund-Schmitten des märkischen Sauerlandes 
hergestellt worden ist. Denn der Uebergang 
von der unmittelbaren (direkten) zur mittel- 
baren (indirekten) Eisenherstellung ist mit 
Sicherheit nicht erst Mitte des 15. Jhs. anzu- 
setzen, sondern mindestens bereits im Laufe 
des 14. Jhs., wenn nicht sogar schon seit 
Ende des 13. Jhs. erfolgt. Die älteste Erwäh- 
nung einer wassergetriebenen Eisenhütte auf 
der Nette bei Altena datiert in das Jahr 1395. 
Ein Jahr früher werden aber bereits bei 
Iserlohn wassergetriebene Drahtrollen ur- 
kundlich erwähnt, wobei von Verhältnissen 
.von alters her' die Rede ist2'). F. Schmidts 
Ansicht, daß der Uebergang zu den Wasser- 
werken bis Ins 11. Jh. hinaufzusetzen sei"). 

ten Hültenplatzes") befand sich eine wei- 
tere Rennfeuerhütte, deren Halde ich bereits 
untersucht hatte. Um die eigentlichen Ar- 
beitsplätze aufzufinden, legte ich nun ober- 
halb der Halde ein etwa 5X5 m großes Pla- 
num an. In der säuberlich abgekratzten 
Fläche zeichnete sich schon bald die Spur des 
Rennofens an dem rotgebrannten Kranz Im 
hellgelben Lehmboden ab. Rechts oberhalb 
des Schmelzofens deutete kohlige Erde den 
ehemaligen Holzkohlenlagerplatz an. Auf der 
anderen Seite stieß ich auf einen verhältnis- 
mäßig großen Erzbrockenhaufen. Hier haben 
die Eisenschmelzer offenbar das gebrochene 
Erz nach Güte und Brauchbarkeit sortiert und 

1«) siehe auch M. Sönnetken: Ueber den Werkstofr 
markischoi Rennfeuertaütten des 11.—14. Jäbrhiin- 
dorls. Der Märkor 1358/10, 318 ff. 

17) E.  H.   Sdiulz:   lieber  den  Werkstoff des  Sdiweiß- 
i Zeitalters.   Arch.   f.   d.   Eisenhüttenwesen   26 

(1955), H. 7. 388 
18) Freundl. Hinweis von E. H. Schulz vom 4. 4. 195«. 
!•)  siehe   die   einsdiläqigen   Werke   von   A.   Meister, 

Voye, W. Lüsebrink und F. Schmidt. 
M)  V. Mundorl. a. a. O., S. 32. 
li) E. H. Schulz, a. a. O,, S. 365. 
K) Nadi F. Schmidt soll die Bezeichnung .Osemund* 

ursprünglich allgemein für Eisen gebräuchlich ge- 
wesen sein. Vor dem 12. Jh. soll sich dann die 
Scheidung von dem gewöhnlichen Eisen und Ose- 
mund vollzogen haben. Die Bezeichnung OsonmiHl 
blieb nur für eine besonders sorgfältig verhüttete 
Sorte Eisen bestehen. F. Schmidt: Vom m&rkischen 
Osemund. Stahl und Eisen 72 (1952), Nr. 7, S. 356, 

»') F. Schmidt; Das Osemund-Gewerbe im Süderland. 
Altena 1949, S. 19. 
F.  Schmidt:  Das  Drahtgewerbe  in Altena.  Alten« 
1949, S. 10. 

•4)  Osemund-Gewerbe S. 47. 
»)  wla 14). 



bis Nuß- und Erbsengröße zerkleinert. Bei 
den gefundenen Erzbrocken handelt es sich 
durchweg um aussortiertes, minderwertiges 
Erz. Daneben lagen aber audi viele hochpro- 
zentige Eisenglanzerzbrocken, die vielleicht 
keine Verwendung fanden, weil sie unter 
den primitiven Verhältnissen zu schwer 
schmelzbar waren. 

Schräg unterhalb der Ofenanlage kam wie- 
der eine kreisrunde, mit Haldenschutt ver- 
füllte Mulde heraus, die durch die rot- 
gebrannte Lehmauskleidung stärkere Brand- 
spuren aufwies als die bisher entdeckten. Da 
sich in der Mulde keine Schlackenfüllung- 
fand, handelt es sich höchstwahrscheinlich 
um ein offenes Schmiedefeuer, wo man die 
im Schmelzofen gewonnene Eisenluppe er- 
neut bis Schweißglut erhitzt» und an Ort 
und Stelle auf einem Amboß mit Handhäm- 
mern zu Stäben ausreckte. Derartige Eisen- 
funde konnte ich allerdings nicht machen. 
Es liegt auf der Hand, daß die Hüttenleute 
jedes noch so kleine Eisenstück sorgsam auf- 
gelesen und mitgenommen haben. Die Eisen- 
funde an der Homert bilden eine glückliche 
Ausnahme. 

Nach Entfernen des Schuttes in der 
Schmelzofenanlage ergab sich eine Besonder- 
heit, die ich bisher noch nicht beobachtet 
hatte. Rechts neben der Vormulde zeigte 
sich eine weitere, kleinere, mit dunklem 
Haldenschutt verfüllte Mulde. Wahrschein- 
lich diente diese Seitennische als Schlacken- 
überlauf für den Fall, wenn einmal bei einem 
Ofengang mehr flüssige Schlacke anfallen 
sollte als die dafür vorgesehene Vormulde 
direkt vor dem Rennofen fassen konnte. Zu- 
dem war die Seitennische ein günstiger Ar- 
beitsplatz für den Hüttenmann, der den 
Ofengang fortwährend kontrollieren mußte. 
In der Vormulde fand sich Laufschlacke mit 
mehreren Erstarrungsschichten übereinander, 
die auf mehrmaliges Ablassen der flüssigen 
Schlacke hinweisen. 

Der Schmelzofen (Rennofen) selbst war 
leider sehr gestört. Die gesamte innere, 
durchweg verschlackte Ofenwaodung fehlte. 
Die restliche rotgebrannte Ofenmantelstärke 
maß noch 35 cm. In der Herdmulde saß er- 
starrte, kompakte Schlacke, die sog. Herdsau. 
Die Länge der Ofenanlage betrug etwa 
200 cm, die Breite 120 cm. Der Rennofen war 
mit seinem Schacht bis 60 cm in den ge- 
wachsenen Lehmboden eingetieft. Er gehört 
auf Grund seiner Konstruktion zu den ein- 
gemuldeten Schachtofentyp, der eine Ge- 
samthöhe von etwa 150 cm aufwies. Leider 
blieben mir auch bei dieser Grabung datie- 
rende Scherbenfunde versagt, so daß die 
Zeitstellung nicht mit letzter Sicherheit ge- 
klärt werden konnte. 

Viele Reste keramischer Blasdüsen bewei- 
sen, daß man bei dem eingemuldeten Schacht- 
ofen ein künstliches Gebläse benutzt hat. 
Das Ofenmundloch war durch flache Steine 
abgestützt. Während des Ofenganges wurde 
der Abstich mit einem Lehmpfropfen ver- 
schlossen, in den man die keramische Blas- 
düse einfügte. Einige glückliche Funde von 
verschlackten, gut erhaltenen Abstichver- 
schlüssen aus Lehm mit Blasdüsen sind jetzt 
im Märkischen Museum auf Burg Altena 
ausgestellt. Im Siegerland hat man bisher an 
Rennöfen keine keramischen Blasdüsen nach- 
weisen können. Hier verwendeten die Eisen- 
schmelzer sog. Düsenziegel oder stachen ein 
Düsenloch durch den lehmverschmierten Ab- 
stich. In der Oberpfalz entdeckte H. Behaghel 
ebenfalls Blasdüsen aus Ton an mittelalter- 
lichen Rennfeuern. Die Düsenrohre waren 
aber nur im Herdinnern hartgebrannt, wäh- 
rend sich die rückwärtige Fortsetzung in der 
Herdwandung als ungebrannt erwies2'). Die 
Blasdüsen der eingemuldeten Rennfeuer um 
Lüdenscheid sind jedoch in der gesamten 
Länge hartgebrannt. Sie wurden also eigens 
zu diesem Zweck vorher hergestellt. An vie- 
len Abdrücken erkennt man, daß dem Düsen- 
ton   reichlich Spelzen   beigemengt   wurden. 

Die Düsen wurden offenbar auf einem run- 
den Stock von 2 bis 2,5 cm Stärke geformt, 
mit einer Grundfläche versehen und schließ- 
lich hartgebrannt. Die Verwendung von ke- 
ramischen Blasdüsen an Eisenschmelzöfen 
war allerdings nicht auf den Lüdenscheider 
Raum beschränkt. Man hat sie auch in Süd- 
deutschland (Pfünzer Tal, Manching, Eisen- 
berg, Kehlheim), Schlesien (Mlitsch) und 
Oesterreich (Hüttenberg, Lölling) bei Gra- 
bungen gefunden27). In Westfalen sind un- 
sere Funde m, W. jedoch bisher einmalig. 

Grebbecke an der Hohen Steinert 
Unmittelbar an der Grebbe?kequelle be- 

findet sich eine kleine Eisenschlackenhalde, 
die den Standort einer alten Rennfeuerhütte 
anzeigt. Im August v. Js. legte ich mit Hilfe 
von C. Rüggebrecht den Schmelzofen frei. 
Der Grundstückseigentümer, Herr Moysen 
auf Hof Grebbedce, gab freundlichst seine 
Erlaubnis dazu. Im oberen Teil der Halde 

Kugeltopf der Rennfeuerhütte Grebbecke, 
Hohe Steinert 

ergab die langsam tiefer gebrachte Gra- 
bungsfläche von etwa 3X4 m zunächst ver- 
wirrende Spuren, da wir uns noch im kreuz 
und quergeschütteten Haldenschutt befanden. 
Erst in 1 m Tiefe kamen die Reste des 
Schmelzofens klar heraus. Wunderschön er- 
halten war die 120X100 cm große und 40 cm 
tiefe, festverkrustete Vormulde zum Auf- 
fangen der heißen Schlacke. Sie enthielt 
viele verschlackte Mantelstücke des Renn- 
ofenschachtes, aber keinen ausgeflossenen 
und erstarrten Schlackenkuchen. Große Teile 
der Schlackenkuchen fanden sich im Halden- 
schutt. Oberhalb der Vormulde war der 
Schmelzofen in den Steilhang eingebaut. Der 
innere, aus grauem Letteton aufgeführte und 
stark verschlackte Ofenmantel war mit der 
hinteren Partie bis 70 cm hoch teilweise er- 
halten. Die ausgebrochene linke, innere Ofen- 
wand lag in der Vormulde. Der übrige, bis 
40 cm starke, rotgebrannte Ofenmantelkranz 
zeichnete sich im Hanglehm deutlich ab. Der 
innere Durchmesser des Ofenschachtes be- 
trug 40—45 cm. Die Herdmulde war voll- 
ständig verschlackt, die gesamte Vorder- 
partie des Rennofens nicht mehr vorhanden. 
Gefundene flache Steine müssen zur Abstüt- 
zung des Ofenmundloches (Abstichs) gedient 
haben. Reste keramischer Blasdüsen konnten 
geborgen werden. Der Grabungsbefund zeigt 
somit auffallende Aehnlichkeit mit dem oben 
beschriebenen Ausgrabungsergebnis auf der 
Rennfeuerhütte .Am Walde" bei Großen- 
drescheid. Nach Konstruktion und Begleit- 
funden gehört der Grebbecker Schmelzofen 
zum     Rennfeuertyp      de«     eingemuldeten 

Schachtofens von 150 cm Gesamthöhe mit 
unmittelbar vorgelagerter Schlackenauffang- 
mulde. Wie gesagt, konnte dieser Rennfeuer- 
typ im märkischen Sauerland bisher nodi 
nicht zeitlich exakt eingeordnet werden. 

Wie groß war daher meine Freude, als 
sich rechts neben der Vormulde die ersten 
sicher datierbaren Gefäßscherben fanden. 
Nicht genug damit — die Scherbenfunde wa- 
ren so zahlreich, daß der zerbrochene Topf 
fast lückenlos wieder zusammengesetzt wer- 
den konnte. Der Kugeltopf hat eine nach 
außen umbiegende, runde Randlippe. Der 
äußere Durchmesser beträgt in Höhe der 
größten Ausbauchung 17 cm, er verjüngt 
sich nach oben zur Einbuchtung unter dem 
Rand bis auf 10,5 cm und ladet mit der Rand- 
lippe bis 12 cm aus. Die Höhe des Kugel- 
topfes mißt 16 cm, die lichte Mündungsweite 
etwa 8,5 cm. Infolge der jahrhundertelangen 
Lagerung im zerbrochenen Zustand ist das 
Gefäß etwas deformiert. Nach der Machart 
gehört es zur Keramikgattung der mittel- 
alterlichen blaugrauen Ware, die als typi- 
sches Gebrauchsgeschirr im gesamten nord- 
westeuropäischen Raum verhandelt wurde. 
Die Keramik findet sich nicht nur in den 
Halden der Rennfeuerhütten im Lüdenschei- 
der Raum, sondern auch im Siegerland und 
jüngst Olper Land. Man trifft die blau- 
grauen Scherben an bei Untersuchungen auf 
mittelalterlichen Herrenburgen und Sied- 
lungsplätzen. Die Produktionsstätten der 
blaugrauen Kugeltöpfe sind noch nicht ge- 
nau zu lokalisieren. Da der verwendete Ton 
auf Grund von Dünnschliffuntersuchungen mit 
Moränensanden gemagert worden ist, kann 
man die Töpfereien im niederrhein. Raum 
vermuten. Die Kenner niederrheinischer 
Keramik geben als Lebensdauer der Ware 
das 11.—13. Jh. an28). Nach der schlichten 
Randbildung datiert der Grebbecker Kugel- 
topf in den Beginn der mittelalterlichen 
Waldschmiedezeit. Er ist sicher älter als der 
bei Grabungen in der Halde bei Grüne 
(Brügge) gefundene Kugeltopf, der mit einer 
horizontal abgeplatteten Randbildung ver- 
sehen und härter gebrannt ist. Dr. H. Beck 
läßt von einer Scherbenprobe des Grebbecker 
Gefäßes eine Dünnschliffuntersuchung ma- 
chen. Durch den überaus glücklichen Fund 
des Kugeltopfes kann der eingemuldete 
Schachtofentyp nun auch zeitlich exakt ein- 
geordnet werden. 

Vergleicht man die Schmelzöfen von Uhlen- 
stein und Großendrescheid, Grebbecke mit- 
einander, ergeben sich einige bemerkens- 
werte Unterschiede. Der eingemuldete 
Schachtofentyp ist gekennzeichnet durch den 
bis 1 m in den gewachsenen Boden einge- 
tieften Schacht von 150 cm Höhe mit un- 
mittelbar vorgelagerter Vormulde, Verwen- 
dung keramischer Blasdüsen, Aufbrechen des 
Abstichs zum Ablassen der flüssigen Schlacke, 
Aufbrechen der unteren, vorderen Ofenpartia 
zur Gewinnung der Eisenluppe. Der flache 
Rennfeuertyp weist dagegen nur einen kaum 
eingetieften Ofenschacht von nur 60—80 cm 
Höhe auf mit Schlackenkanal und flacher 
Vormulde; keramische Blasdüsen fehlen; der 
Schmelzofen wurde mit einer Stange abge- 
stochen, die Eisenluppe nach oben durch den 
konisch erweiterten Schacht herausgezogen. 
Ueber das Mengenverhältnis beider Renn- 
feuerarten läßt sich noch nichts Endgültiges 
sagen. Im Siegerland sind die eingemuldeten 
und flachen Rennfeuer ebenfalls nachgewie- 

M) F. M. Ress: Die oberpfälzlsche Eisenindustrie im 
Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit. Arcli. 
f.   d.  Eisenhüttenwesen  21   (1950),   H.  7/8,  S.   209. 

»7) P. Weiershausen, a.a.O., S. 80, 82, 83, 86, 117, 
159, 161. 

*8) F. Tisdiler: Frühmittelalterliche Keramik aus Duis- 
burg. Germania. Anzeiger d. Rom.-Germ. Komm. 
d. Deutschen Ardi. Inst. Jg. 28, 1944—1950, S. 84. 
K, Böhner: Ausgrabungen in den Kirdien von Bre- 
beren und Doveren (Aachen). Bonner Jahrbuch 150, 
1950, S. 218. 

«•) vergl. W. Müller-Wille: Westlaien. Landschaftlich« 
Ordnung und Bindung eine» Landes. Münster 1952, 



sen worden. Hier tretfeh die fladien Renn- 
feüer häufiger auf als die eingemWileten. 

Abschließend noch ein Wort über die wirt- 
schaftliche Bedeutung der mittelalterlichen 
Rennfeuerverhüttung. Die über 200 Stand- 
orte ehemaliger Eisenschmelzen im Lüden- 
scheider Raum sind nur als Ausdruck einer 
industriellen Entwicklung des heimischen 
Eisengewerbes zu deuten. Die Ursache der 
bemerkenswert sprunghaften Entwicklung 
der Eisenerzeugung liegt offenbar in der ver- 
mehrten Nachfrage und sehr guten Absatz- 
möglichkeit für Eisen Lind Stahl. Die erste 
Anregung zur vermehrten Eisenproduktion 
mag in dem natürlichen Austauschbedürfnis 
zwischen dem Getreideland am Hellweg und 
dem Wal,d- und Eisenlarjd zwischen Lenne 
und Voime begründet sein29). Die treiben- 
den Kräfte waren kaufmännisch begabte 
Schmiede, Händler der bedeutenden Sammel- 
märkte für Eisen Soest, Dortmund und Köln, 
sowie die territorialen Herren. Der allge- 
meine Eisenbedarf war durch Siedlungsaus- 
bau, das Rüstungswesen der Ritterzeit, Bur- 
genbau, steigende Kultur usw. stark ange- 
wachsen. Die Hanse vermittelte die Fern- 
handelsverbindungen. Neben der bäuerlichen 
Bevölkerung, die sich nur vorübergehend — 
soweit es die Feldarbeit zuließ — der Eisen- 
herstellung widmen konnte, arbeiteten schon 
bald selbständige Waldschmiede und Köhler, 
die die günstigen Absatzmöglichkeiten des 
Eisens zu nutzen verstanden. Die notwendi- 
gen Fuhren brachten den Bauern willkom- 
mene Nebeneinnahmen. Ueber die rechtliche 
Stellung des mittelalterlichen Rennfeuer- 
betriebes sind wir leider überhaupt nicht 
orientiert. Die Eisenerzeugung war natürlich 
mit zahlreichen Abgaben verbunden. Der 
Landesherr erhob den Zehnten für das ge- 
schürfte Erz; die Grundbesitzer verlangten 
Abgaben für das Recht, das Erz zu schürfen 
und Kohlen zu brennen. Im einzelnen waren 
die Betriebsbedingungen auf Grund der be- 
sitzrechtlichen Verhältnisse verschieden. Der 
Niedergang des Rennfeuerwesens war durch 
die Einführung des medianischen Wasser- 
antriebes der Blasebälge und Hämmer be- 
dingt. Die Talhütten erzielten durch gestei- 
gerte Hitze in den wesentlich höheren Blas- 
oder Stücköfen viel größere Mengen Eisen 
bei jeder Schmelze. Den leistungsstärkeren 
Talhütten gegenüber waren die kleinen 
Rennfeuer der Waldschmiede nicht mehr 
konkurrenzfähig und mußten aufgegeben 
werden. Die Indienststellung der Wasserkraft 
•m hiesigen Eisengewerbe erfolgte im Laufe 
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.Schlacke vom letzten Abstich 

Flacher Rennfeuertyp (Uhlenstein) 
des 14.—15. Jahrhunderts. Damit war der 
Standortwechsel der Eisenverhüttung von 
den Höhen und oberen Siepen in die größe- 
ren Jalungen verbunden. Die Anlage eines 
Wasserwerkes war sehr teuer und nur ver- 
mögenden Grundbesitzern vorbehalten. Der 
Waldschmied — bisher, ein freier Schmiede- 
handwerker — mußte nun als Lohnarbeiter 
bei   dem   Unternehmer   sein   Auskommen 

suchen. Durch das Seßhaftwerden der ur- 
sprünglich wandernden Waldschmiede ent- 
stand ein bodenständiger Facharbeiterstand, 
der mit seiner Geschicklichkeit zur Haupt- 
stütze der heimischen Eisenindustrie gewor« 
den ist30). 

»I)  Ausführlidi  bei  W.  Lüsebrlnk:   Die  Osemundindu- 
Btrie (Diss). Lüdenscheid 1909, S. 19—22. 

Wilhelm Sauerländer: 

Meinerzhagen-ßreckerfeld / Die erste Kunststraße In der Mark 
Der Burgarchivar Ferdinand Schmidt hat in 

seinem „Süderland"-Kalender zwei Jahr- 
zehnte hindurch viele Urkunden und Doku- 
mente veröffentlicht, deren Originale heute 
verschwunden oder vernichtet sind. Im Jahr- 
gang 1929 findet sich (S. 91) der Abdruck 
eines Aktenvorgangs, der zum ersten Male 
im „Lüdenscheider Wochenblatt" von 1857 
veröffentlicht wurde. Dieser Band ist heute 
in den Archiven nicht mehr vorhanden. Um 
so mehr ist es zu begrüßen, daß dieser auf- 
schlußreiche Aktenvorgang, der die erste An- 
regung zu diesem Chausseebau enthält, uns 
durch Schmidts Veröffentlichung erhalten ist. 

Wir bringen ihn hier fast ungekürzt, weil 
er — vor allem in dem „Pro Memoria' des 
Schirrmeisters Altenvoerde — die wirtschaft- 
lichen Gründe zum Bau der Straße vorträgt, 
ebenso aber auch in dem Gesuch des Justiz- 
Assistenten Goebel Schlaglichter auf die Kul- 
tur dieser Zeit aufleuchten läßt. Der ratio- 
nalistische Grundzug der Zeit ist in den 
Dokumenten unverkennbar. Die .Antwort" 
des Ministers von Heinitz, an den sich der 

Lüdenscheider Justiz-Assistent für seine 
Vaterstadt Breckerfeld gewandt hatte, wird 
ihm im Duplikat zugestellt worden sein. Ob 
er bei den nachfolgenden Planungen und 
Beratungen hinzugezogen worden ist, geht 
nicht aus den Aktenstücken hervor. Daß der 
.Große Friedrich' sich für den Plan, der so 
rechnerisch klar und nüchtern vorgetragen 
war, selber noch eingesetzt hat, macht den 
Vorgang nur noch Interessanter. Ausgeführt 
Ist er allerdings erst nach seinem Tode 
(1786). Der Bau begann erst im Jahre 1788 
und wurde unter der persönlichen Teilnahme 
des Ministers von Heinitz und des Hamm- 
schen Kammerdirektors, des Freiherrn vom 
Stein, bis 1794 durchgeführt. „Am 4. Juli des 
letzteren Jahres wurde durch Praeclusions- 
Sentenz die Entschädigung der Grundbesitzer 
wegen der .zum Wegebau auf der Strecke 
von Halver bis Hagen vergrabenen oder 
sonst verbrauchten Gründe' geregelt. Die 
Ansicht, Napoleon I. habe die genannte 
Chaussee gebaut, ist also unrichtig. Teile 
des alten Weges sind noch bei Brandten und 

Neuenhaus (Kapelle) zu sehen." (Meier: Ge- 
schichte des Amtes Breckerfeld I 321.) 

Hochwohlgebohrner Freyherr etc. 

Ew. Hochwohlgeb. sind zu sehr für das 
Wohl der Untertanen und Provinzen Sr. 
Königl. Majestät allgemein besorgt, als daß 
Hochdieselbe es ungnädig aufnehmen soll- 
ten, wenn sich dieserhalb einer unterstehet, 
zu dessen Fach es jedoch eigentlich nicht 
gehöret, Vorschläge zur Beförderung der 
Aufnahme einzelner Gegenden und Städte, 
besonders in demjenigen Teile des Sauer- 
landes zu tun, welcher solcher wohl am meU 
sten bedarf, ich meine die Gegend von Mei- 
nerzhagen bis Breckerfelde und so weiter. 

Es gehet von Nürenberg, aus dem Reiche, 
Frankfurth und mehreren Gegenden ein über- 
aus beträchtliches Fuhrwerk mit vielen 
schwer beladenen Karren, so allerhand kleine 
Waren geladen, die die Schiffarth auf dem 
Rhein oder den Aufenthalt nicht vertragen 
können, zwischen Holland ganz unnatürlich 
Sr. Maj, Landen vorbey, über den Wester- 



walde, als Limburg an der Lahn, Eis, War- 
menrathe, Freylingen, Altenkirdien, Sieburg, 
Mühlheim am Rhein, Düsseldorf, Wesel, an- 
statt daß solches 12 bis 15 Stunden näher 
über Frankfurth, Friedberg, Wezlar, Dillen- 
burg, Siegen, Olpe, Meinerzhagen, Halver, 
Bredcerfelde, Voerde, Vogelsang, Witten, 
Bochum, Dorsten auf Wesel gehen könnte. 

Die Ursache, warum dieses Fuhrwerk den 
weiten Umweg nimmt, ist unstreitig in dem 
zu einer solchen Passage nicht aptirten Wege 
durch obige Oerter der Grafschaft Mark zu 
suchen. Da aber die Gegend von Meinerz- 
hagen bis Witten durchgängig einen harten 
steinigten Boden hat, so würden die Wege 
allerdings in den besten Zustand zu ver- 
tetran sein, auch die deshalb zu machenden 
Anlagen die reichlichste Ausbeute bringen, 
indem nach der Anlage, einem Zeugnisse des 
Schirrmeistern oder Landgebauem Alten- 
voerde, Hochgerichts Schwelm von Alten- 
vörde gebürtig, der mit 8—10 Pferden die 
Gegend selbst beständig befähret, und von 
den hiesigen Handlungshäusern sowohl als 
von dem aus der hiesigen Gegend gebürti- 
gen Brüsseler Hause Romberg et Söhne zu 
den wichtigsten Aufträgen zB. selbst zum 
Transport des kaiserlichen Geldes nach Wien 
gebraucht wird, dieses ins Land zu ziehende 
Fuhrwerk an Zöllen und Weggeld 6—7000 
Taler austragen und jährlich einbringen 
dürfte. Der Weg soll auch bis Olpe und von 
da an die Grenze der Grafschaft Mark bis 
Ins Meinerzhagische schon fast fertig sein. 

Ein Grund, warum die Fuhrleute aus dem 
Reiche, so zwischen Frankfurth und Holland 
fahren, außer der Nähe den Weg durch die 
Grafschaft Mark vorziehen würden, soll auch 
darin bestehen, daß sie auf letztere Art den 
schweren Churtrierschen Zoll vermeiden, 
auch nicht so viele Berge zu passiren haben 
würden als in jener Gegend; indem sie durch 
die Grafschaft Mark nur 6—7 Berge, hin- 
gegen über den Westerwald wohl zehnmal 
Berge zu passiren hätten wo das schwere 
vierspännige Fuhrwerk Klapperstödce ein- 
legen, und zu dem Ende oft 15 Stunden Zent- 
ne- schwere Hölzer nachfahren müssen. 

Xs würde also durch Anlegung einei 
Chaussee und dadurch durch obgedachte 
Gegend zu ziehende ganz 'beträchtliche Fuhr- 
werk das Interesse Sr. Kön. Maj. nicht allein 
ansehnlich befördert, sondern auch den hie- 
ordentlich befördern und überhaupt der hie- 
sigen Untertanen die möglichste Nahrung 
und Gewerbe, einer fast toten Gegend neues 
Leben und Munterkeit, und ZB. den ganzen 
toten Städten Meinerzhagen und Brecker- 
felde wieder einiges Aufkommen und Flor 
erwecken. Ein solcher Weg würde außer- 
dem den Flor der Fabriquen im Sauerlande, 
den Absatz und Transport der Steinkohlen 
außer Landes im Siegenschen, Bergischen, 
Schwarzenburgischen, Homburgschen außer- 
sigen Gegend neue Nahrung und Zweige des 
Gpwerbs eröffnen " 

Der Verfasser setzt sich noch außerdem 
daiür ein, daß das Haus Luckemey (Golden- 
berg) in seiner Vaterstadt Breckerfeld, das 
ganz unbewohnt sei und einzustürzen drohe, 
wenn nicht bald etwas gesdiähe, für eine 
Fabrik oder gar eine Handels-Akademie ein- 
gerichtet würde, weil „ein solches Institut, 
•welches bei der Menge von Reidemeistern, 
Fabricanten und Kaufleuten in den benach- 
barten Gegenden, denen es aber zum Teil 
noch an Kultur und Aufklärung fehlt, um 
mehr ins größere zu gehen, gewiß von der 
äußersten Wichtigkeit sein würde. Eine An- 
stalt, die auch vielleicht, zumal bei der ein- 
geschränkten Denkungsart der hiesigen Ge- 
genden in einem kleinen wohlgelegenen, 
wohlfeilen Ort weitgehender und nützlicher 
zu etablireh sein würde, als in einem größe- 
ren Orte . . . 

Ew. Hochw. hohen Einsichten, allgemein 
bekanntem Patriotismus und Menschenliebe 
muß ich es untertänig anheimstellen, ob 
Hochdieselben   es   gutfinden   dürften:   eine 

Commission zu veranlassen, wobei wobl 
wegen der lokalen Umstände die Land- und 
Steuerräte der benachbarten Kreise als Hagen 
und Altena mit zuzuziehen nicht uhdienlith 
sein dürfte, welche das in hiesiges Land 
durch Anlegung einer Chaussee von Mel- 
nerzhagen über Breckerfeld, Halver, Voerde, 
Witten und so weiter auf Wesel zuziehende 
Fuhrwerk pflichtmäßig untersuchen müß- 
ten   

Mit tiefer und aufrichtiger Ehrfurcht 
ersterbe etc. 

Goebel 
Justiz-Assistent beim hiesigen Landgericht 

Lüdenscheid d. 24. October 1783 
Dieser Eingabe war ein „Pro Memoria' des 

Schirrmeisters Johan Peter Altenvoerde bei- 
gegeben, das nun im einzelnen die Vorteile 
des Projektes an Zahlen vor Augen führte: 

Pro Memoria. 
Die Nürnberger, Flamsbacher und Frank- 

further Fuhrleute haben bisher nach Amster- 
dam alle über den Westerwald als Limburg 
an der Lahn, Eis, Warmenrath, Freilyngen, 
Altenkirchen, Siegburg, Mühlheim am Rhein, 
Düsseldorf, Wesel und so fort nach Amster- 
dam, also nur eine sehr kleine distance auf 
Kön. Preuss. Boden gefahren. Wenn nun der 
Weg durch die Grafschaft Mark, nämlich 
von Meinerzhagen ab an bis Bochum und 
Dorsten, welches höchstens 18 Stunden sind, 
verbessert würde, so wie größten- und mei- 
stenteils von Frankfurth bis Olpe, also fast 
bis an das Preussische, schon geschehen ist, 
so würden obengedachte Fuhrleute alle die- 
sen Weg passieren, denn der Weg ist nicht 
allein vor die von Frankfurth kommende 
und auf Amsterdam fahrende 12 Stunden, 
und vor die von Nürnberg 15 Stunden kür- 
zer und grader als über den Westerwald, 
sondern sie hätten auch nicht so viele Berge, 
dabei ersparten dieselbe auch die Chu- 
bayrische und Trierschen Zölle. Nun ist ohn- 
streitig der gradeste und beste Weg von 
Olpe auf Meinerzhagen, Halver, Bredcer- 
felde, Vogelsang, Witten, Bochum, Dorsten 
und so fort auf Wesel und Amsterdam, nicht 
zu gedenken, daß der Weg wenigstens von 
Meinerzhagen bis Witten sehr leicht zu ver- 
bessern, weil es harter Boden ist. Nun sind 
der ord. Stapelfuhrleute, so beständig zwi- 
schen Nürnberg und Frankfurth auf Amster- 
dam fahren, wenigstens 123, alle vierspän- 
nige Karren, ohne diejenigen, so in Meß- 
zeiten und sonst darzu kommen. Darnach 
würde eine vierspännige Karre von Mei- 
nerzhagen an bis Dorsten an Wegegeld be- 
zahlen müssen von jeder Tour 21/i Rt. per 
Karre. Weil aber 43 Karren beständig von 
Frankfurth auf Amsterdam gehen, welche im 
ganzen 10 bis 12 Reisen, wäre also von je- 
der Karre jährlich vor hin und her 60 Rt. 
und in summa 2580 Rt. 

Der Nürnberger und Flamsbacher Fuhr- 
leute sind 80, welche jährlich acht Reisen 
auf Amsterdam machen, und bezahlen wie 
obige per tour vor hin und her 5 Rt. per 
Karre, ist 40 Rt., also jährlich 3200 Rt. 

Die Garnkarren aus dem Hessenlande nach 
unserer Nachbarschaft Barmen und Elberfeld, 
als auch die so aus nämlichen Gegenden auf 
Frankfurth fahren, wovon sehr wenige bis- 
her durchs Preuss. gekommen, würden auch 
dieses Weges von Meinerzhagen an bis 
Voerde, (wenn nur der kurze Weg von 
Voerde bis Schwelm auch verbessert würde) 
sidi bedienen, also 9 Stunden weit, welche 
von der einspännigen Karre pro tour 18 Str. 
also vor hin und her 36 Stüber bezahlen 
würden. Diese Garn-Karren nebst denen, so 
von Elberfeld, Schwelm etc. auf Frankfurth 
gehen, rechnen monatlich nur 40 Karren, 
also jährliche 480 a 36 Stbr. 288 Rt. 

Die Eisen- und Steinkohlen-Karren, welche 
jedoch nur zum Teil bis Halver sich dieses 
Weges bedienen, also vom Kohlberge ab an 
nur 7 Stunden,  Davon rechnen wenigsten» 

90 Karren  pro Monat, so   In  das Oberber- 
gische und Schwarzenburgische fahren, sind 

- jährlich 1080 Karren, so nur bi» Halver an 
. Wegegeld  bezahlen  vor  hin  und  her pro 
Karre 28 Stbr. = 504 Rt. 

Und 40 Karren pro Monat, so Ins Sieger- 
land und Kölnische fahren bis Meinerzhagen 
also 11 Stunden pro Karre vor hin und her 
44 Str., vor 480 Karren jährlich 352 Rt. ohne 
was von Meinerzhagen bis Halver auf dem 

•Cöllnlschen Ins Remscheid passiren muß, be- 
trägt also das Wegegeld 6924 Rt. Nun kömmt 
der Zoll von denjenigen Fuhrleuten, so bis- 
her gar nicht ins Preußische gekommen, auch 
leichtllch 2—3000 Rt. betragen, mithin würde 
durch die Verbesserung dieses Weges der 
Nutze vor -den König und dessen Unter- 
tanen sehr ansehnlich vermehrt werden. 
Nicht zu gedenken, daß durch die bisher ge- 
habten schlechten Wege die hiesigen Fa- 
briquen aus Mangel des Fuhrwerks, daB 
solche die Wege nicht haben passiren kön- 
nen, oftmalen an zwei Monate haben ein- 
halten und viele Hämmer stille stehen müs- 
sen. 

Der gradeste Weg von Frankfurth auf 
Amsterdam ist also von Frankfurth auf 
Friedberg, Wetzlar, Dillenburg, Siegen, Olpe, 
Meinerzhagen, Halver, Bredcerfelde, Voerde, 
Vogelsang, Witten, Bochum, Dorsten über 
Wesel auf Amsterdam, und hätten auf dieser 
ganzen tour 6 oder 7 Berge, wo die schwere 
Karre nur Klapperstödce einzulegen brauch- 
ten, hingegen müssen selbige über den We- 
sterwald lOmal Klappern einlegen, folglich 
15—18 Stunden wenigstens ein Ctr. schwer 
Holz oder Klapperstödce nachführen, so daß 
also gar kein Bedenken ist, daß dieses Fuhr- 
werk nicht den besten und geradesten Weg 
fahren sollte, nur müßte entweder tüchtige 
Chaussee oder mit Steinen besetzt werden 
und ihre Breite haben. 

Johann Peter Altenvoerde 
Schirrmeister. 

Auf diese ernsthaften und gründlichen 
Vorstellungen des - Verwaltungs- und des 
Transportfachmanns konnte Berlin, d. h. der 
Große Friedrich, nicht schweigen. So erging 
„auf Sr. Kön. Majestät allergnädigsten Spe- 
zlal-Befehl" folgendes Schreiben an die „Mär- 
kische Krieges- und Domainen-Kammer-De- 
putation" in Hamm: 

Von Gottes Gnaden 
Friedrich, König von Preußen etc. 

Wir communiciren Euch das von dem bei 
dem Lüdenscheldschen Landgericht stehenden 
Justiz-Assistenten Goebler (soll heißen: Goe- 
bel) unter dem 24. m. pr. an Unsern Würk- 
Ilchen Geheimen Etats-Minister Freiherrn 
von Heinitz abgelassene Schreiben nebst der 
dazu gehörigen Anlage hierbei copeylich, 
woraus Ihr ersehen werdet wie derselbe 
vorschlägt 
1) daß zur Beförderung des Nahrungs-Stan- 

des eine Chaussee von Meinerzhagen 
über Bredcerfelde, Voerde, Witten, Bo- 
chum und Dorsten bis nach Wesel ange- 
leget werden mögte . . . 

2) das desolate Goldenbergsche Haus in 
Bredcerfelde entweder zu einer darin an- 
zulegenden Handlungs-Academie oder zu 
einem Fabriquen-Hause aptiert werden 
mögte. 

Wir befehlen Euch demnach hierdurch 
allergnädigst, diese Vorschläge mit Zuzie- 
hung der Land- und Steuer-Räthe, besonders 
aber den wegen der Instandsetzung der 
Landstraße von Meinerzhagen über Witten 
nach Wesel und der daraus zu erhaltenden 
wesentlichen Vorteile gründlich zu exami- 
niren und zu seiner Zeit darüber mit pflicht- 
mäßigem Gutachten zu berichten. 

Wir sind ... 
gez. Schulenberg, F. von Heinitz. 
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